


vornehm, – warum, ist mir nie aufgegangen.
(Vielleicht deshalb, weil man im Westen
länger schlafen kann?) – Am andern Ende der
Stadt, im Westen, führte die 2 km lange
Herrenhäuser-Allee vorbei an dem alten
Welfenschloss, umgebaut zur Technischen
Hochschule, zum Herrenhäuser Park, dessen
langweilige Taxushecken-Anlagen, nach
Versailler Muster angelegt, an vergangene
Herrscherpracht erinnerten. Gegenüber dem
Welfenschloss aber, an der anderen Seite der
Allee, lag der Georgen-Garten, eine schöne
englische Parkanlage, und dort in der
Kaffeewirtschaft trafen sich nachmittags,
besonders am Sabbat-Nachmittag, eine
Anzahl jüdischer Honorationen. Es war, man
denke, eine Wirtschaft mit biblischer
Bedienung. Dort servierten freilich nur
eisgraue alte Damen den Kaffee.
Erfreulicherweise gab es aber in der Stadt
auch anders geartete Lokalitäten mit



weiblicher Bedienung, in denen eben jene
Stützen der Gemeinde zwar gern verkehrten,
aber nach Möglichkeit vermieden, sich zu
begrüßen oder zu erkennen. Ich freilich
machte mir immer ein besonderes Vergnügen
daraus, wenn ich etwa im „Bienenkorb“
solche Würdenträger fand, sie mit
besonderer Herzlichkeit laut zu begrüßen,
was nicht immer mit gleicher Herzlichkeit
erwidert wurde.

Sabbat war der Synagogenbesuch
unerlässlich, und nachher, zwischen zwölf und
eins, setzte die große Besuchsparade ein. Mit
langem Gehrock und unvermeidlichem
Zylinderhut auf dem Kopf, am Arm die
festtäglich gekleidete Frau, wandelte man die
Straßen entlang, um die pflichtschuldigen
Besuche zu absolvieren. Und es wurde da
genau Rechnung geführt. Auch ich und meine
Frau konnten uns diesem Brauche nicht
entziehen, so stumpfsinnig diese



Besuchstouren auch waren. Bis ich dann
endlich auf eine erlösende Idee kam: Wir
zogen, vorschriftsmäßig adjustiert, los, aber
versteckten uns bald in irgendeinem
Hauseingang und beobachteten die
vorüberziehenden Paare. Wie wir nun ein
solches Paar entdeckten, dem wir solchen
Besuch „schuldig“ waren, suchten wir
schleunigst die betreffende Wohnung auf, um
mit dem Ausdruck unseres lebhaften
Bedauerns, die Herrschaften nicht getroffen
zu haben, unsere Karten abzugeben. So
konnten wir uns dann oft an einem Vormittag
einer großen Schuldenlast entledigen.

Mir drohten noch andere Gefahren. Ich
konnte mich in Hannover nicht den
ehrenvollen Anforderungen entziehen, zu
allen möglichen Gelegenheiten Carmina oder
Festspiele zu machen oder gar den üblichen
„Damentoast“ zu halten. Beiläufig will ich
einer jetzt wohl entschwundenen Sitte



gedenken: Es war zu jener Zeit bei jedem
Diner üblich, daß, wenn der Hauptgang, die
traditionelle Pute oder Gans, serviert wurde,
der bedienende Geist, dem Wink der
Hausfrau folgend, den Braten vor den als
Opfer ausersehenen Gast hinstellte, und voll
schreckhafter Erwartung folgten alle Herren
dem Gang des dienstbaren Geistes, bis dann
das unglückliche Opfer sich sofort erheben
und nun den Übergang von der Gans zum
Damentoast finden mußte, wobei es oft
schwer war, alle leichten Assoziationen
auszuschalten. Und zu solchem Opfer wurde
ich immer wieder ausersehen: ich war in
Gefahr, so etwas wie ein „Bratenbarde“ zu
werden und in unserem Kreise in den Ruf zu
kommen wie seinerzeit der demokratische
Reichstagsabgeordnete Albert Traeger, mit
dem mich übrigens noch eine andere
Schicksalsgemeinschaft verband. Er hatte so
wie ich eine furchtbare Handschrift, und so



kam es, daß einmal das Amtsgericht ihn
ersuchte, doch in seiner Unterschrift den
Buchstaben „g“ deutlicher zu machen. Darauf
sandte er dem Gericht einen großen Bogen
voll säuberlich geschriebener „g“s ein mit der
Bitte, sich gegebenenfalls zu bedienen. –
Etwas Ähnliches war mir einmal geschehen,
als das Amtsgericht Niendorf mir wegen
unleserlicher Unterschrift einen Antrag
zurücksandte. Ich legte dagegen Beschwerde
ein und bat gleichzeitig, mir den Namen des
unterschreibenden Richters mitzuteilen, den
ich nicht entziffern konnte. Meine
Beschwerde hatte übrigens Erfolg, und auf
drei Folioseiten hat das übergeordnete
Landgericht auseinandergesetzt, daß anhand
des beigedruckten Stempels es nicht
schwierig gewesen wäre, meinen Namen zu
entziffern, wobei mit preußischer
Gründlichkeit jedem einzelnen Strich meiner
kalligraphischen Handschrift nachgegangen
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